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        Alles Nichts…

     War ein Junge, sprach zu seinem Vater: „Werde gehen.“
 Sprach der Vater: „Warum wirst du gehen?“
 Sprach der Junge: „Werde gehen um zu verstehen.“
 Sprach der Vater: „Was willst du verstehen?“
 Sprach der Junge: „Warum ich bin.“
 Ging der Junge mit dem Sonnenuntergang davon

 Kam der Junge an ein Feld und erntete mit den Bauern, und ging mde
 Kam der Junge an einen Markt und verkaufte mit den Hndlern, und ging arm
 Kam der Junge an ein Bordell und ksste mit den Huren, und ging einsam
 Kam der Junge an ein Kloster und betete mit den Mnchen, und ging leer

 Kam der Junge an eine Berghhle und schwieg, und ging wieder als Mann

 Kam der Mann an ein Kloster und belchelte die Mnche, und ging wortlos weiter
 Kam der Mann an ein Bordell und zeugte einen Sohn mit den Huren, und ging mit ihm
 Kam der Mann an einen Markt und kaufte dem Sohn ein Spielzeug, und beide lachten
 Kam der Mann an ein Feld und rastete mit den Bauern und dem Sohn, und kehrten heim

 Kam der Mann, sprach zu seinem Vater: „Bin zurckgekehrt.“
 Sprach der Vater: „Was hast du getan?“
 Sprach der Mann: „Vieles.“
 Sprach der Vater: „Was hast du verstanden?“
 Sprach der Mann: „Nichts.“

 Lebte der Mann mit dem Sohn beim Vater bis dessen Sonne sank
 Sprach der Vater im Totenbett: „Werde nun sterben.“
 Sprach der Mann am Totenbett: „Kannst sterben.“
 Sprach der Vater: „Weit du nun den Sinn?“
 Sprach der Mann: „Gibt keinen Sinn. Alles ist.“

 Schloss der Vater die Augen und lchelte

 Kam der Junge, sprach zu seinem Vater: „Werde gehen.“
 Sprach der Vater: „Du wirst gehen.“
 Sprach der Junge: „Mchte verstehen.“
 Sprach der Vater: „Du hast bereits verstanden.“
 Sprach der Junge: „Nichts habe ich verstanden.“

 Sprach der Vater: „Du hast bereits verstanden.“ 
 
 



    
        Nachtgedanken

     Nimm den grauen nassen Regentag ab von mir
 Der so trb ist wie meine Seele

 Und so trnenschwer von all meinem Schmerz
 Und nimm mir den Schwindel

 Lass meine Augen aufgehen zu jeder roten Sonne
 Die immerneu ist weil du bei mir bist

 Und lass mich mit dem lichten Tage einschlummern
 Und mich dich mit hinber nehmen

 In meinen taufrischen Schlaf und den Silbertraum
 Und lass mich dir Traum sein

 Und weiche nicht von meiner Seite vorm Abgrund
 Sondern lass uns aufsteigen und fliegen

 Und die Last, den Schmerz und die Sorge
 Zurcklassen

 Und lass mich keinen Stern mehr leuchten sehen
 Um deiner Augenleuchten einziger Geliebter zu sein… 
 
 



    
        Weltenirrsinn

     
 Der Weltenirrsinn schlgt meinen Magen
 Macht meinen Kopf zerspringen
 Wer kann denn heute noch wagen
 Aus Leidenschaft zu verbrennen

 Wer, so frage ich euch, kann heut denn noch reden?
 Und wer, mag er’s mir vergeben, will denn noch sehen?
 Und wer wagt denn noch vor den Spiegel zu gehen?
 Und wer kann sagen, er ist sein eigen Spiegelbild?

 Wer, wenn nicht ich?
 Und sei es allein nur fr mich
 So sei’s doch mehr als fr die ganze Welt
 Dass ich mich mir vor Augen stell’

 Meine Kehle brennt wie Feuer
 Bis tief hinunter in den Gallenmagen
 Und der Galgenhaken baumelt ber mir
 Und der Rabe wartet unter schwarzem Himmel

 Die Sonne brennt nicht mehr, sie scheint
 Der Mond silbert nicht mehr, er friert
 Das Gras riecht nicht mehr, es steht gerade
 Und das Wasser tanzt nicht mehr, es pfuhlt

 Geht ihr nur weiter ihr Lmmer
 Ich bleibe zurck, allein fr mich, allein
 So allein, so leer, so bervoll von Wahrheit
 Allein bleibe ich und ich wei dass ich nicht sterb’

 Wie kann einer sterben, in einer Welt ohne Leben?
 Und wie kann einer sehen dessen Augen von Geburt
 Mit Blindheit beschlagen wurden, Tag fr Tag
 Und wie kann einer gehen ohne Beine?

 Die Amputiertenkarawane mahlt weiter
 Ich sehe nicht mehr hin
 Gott, vergib mir, ich hasse etwas dass es nicht gibt
 Ich bin mein eigner Sinn 
 
 



    
        Wahres Glück

     Es war einmal ein Tal in dem ein kleines Bauerndorf lag. Man erzhlte sich, dass dort ein alter Mann lebte, der es in seinem langen Leben zu besonderer Weisheit gebracht hatte, da ihm scheinbar alles gelang und nichts aus der Ruhe brachte.
 Auf dem Gipfel des Tales stand ein uraltes Mnchskloster und dessen Abt meditierte jeden Tag sehr oft, weil er an dieselbe sagenhafte Gelassenheit und Geschicktheit des Alten aus dem Dorf rhren wollte.
 Als ihm dies jedoch nicht gelang, schickte er einen seiner Schler hinunter ins Tal, da dieser sich die Weisheit des Alten drunten einmal aus der Nhe betrachten sollte. Der Abt beauftragte den jngsten aller Mnche, da dieser ihm am wenigsten beeinflusst schien und wie ein leeres Gef wirkte, welches begierig neue Weisheiten aufnehmen wolle.
 Am Morgen traf der junge Mnch im Tal ein und fragte die Dorfbewohner nach dem Alten.
 „Du meinst den Wagner, der, der immer Glck hat und glcklich ist?“, sagten sie und zeigten ihm den Weg. Da kam der junge Mnch an das Haus des Alten und es machte den Eindruck, als wrde es bald in sich zusammenstrzen. Demtig trat er ein und grte den Alten, welcher gebeugt in einer Ecke des Hauses sa und an einer Speiche fr ein neues Rad schnitzte. Das Holz in seinen Hnden war verdreht und knorrig und niemals htte man denken knnen, dass daraus einmal eine brauchbare und gerade Speiche werden knne.
 Wortlos bedeutete der Alte dem Mnch, dass er sich setzen solle. Stunden vergingen und niemand sprach ein Wort. Am Abend legte der Alte das Holz beiseite, zndete ein Rucherstbchen an und legte sich schlafen. Auch der junge Mnch legte sich schlafen. Als die Sonne stieg, schnitzte der Alte weiter an der Speiche, und siehe, sie war gerade und fest und als er sie in das Rad einsetzte, drehte es sich ganz vorzglich und ohne Fehl.
 „Wie kann das sein, ehrwrdiger Alter. Die Speiche war ganz verdreht, nun passt sie vollkommen in das Rad und alles dreht sich sicher und fest ohne Tadel. Eure Schnitzkunst muss die eines wirklichen Meisters sein. Wo habt ihr sie erlernt?“
 „Nirgends habe ich sie erlernt und kein Meister bin ich. Die Speiche ist gerade und fest, weil ich sie nicht gezwungen habe gerade und fest zu sein.“
 Im Laufe des Tages fing es zu regnen an und das tiefe Tal lie die schwarzen Wolken nicht ziehen, sodass vielerlei Gehfte und Schuppen berschwemmt wurden. Nur das windschiefe Haus des Alten blieb fast gnzlich trocken und wenn trotzdem Wasser durch das lchrige Dach herein troff, so blieb der Alte still sitzen und stand den Regen aus.
 Am nchsten Morgen sah der junge Mnch viele Drfler mit Eimern das Wasser aus ihren Husern schpfen und wehklagen. Da dachte er bei sich, der Alte hat tatschlich ein groes Glck, denn sein Haus blieb so gut wie verschont.
 Am nchsten Tag kam der Enkel des Alten zu Besuch und zusammen mit dem jungen Mnch tranken sie Tee und erzhlten sich Geschichten. Als der Enkel am Abend ziehen wollte, brach ein Sturm herein und lie manchen Baum strzen. Einer der Bume schlug neben dem Enkel zu Boden und brach dessen Bein. Der Alte nahm ihn wieder zurck in sein Haus und bettete ihn auf dem Strohlager. Dann schiente und verband er das verletzte Bein seines Enkels und zndete ein Rucherstbchen an und legte sich schlafen.
 Da dachte der Mnch wieder bei sich, dieser Alte hat das Glck bestochen, dass der Baum nur des Enkels Bein zerschlug und nicht dessen gesamten Leib.
 In der Nacht erwachte der Enkel, denn Rauch war ihm in die Nase gestiegen. Er weckte den Alten und den Mnch und sie sahen, dass das Strohlager flammte, denn das Rucherstbchen war umgefallen. Der Alte trug seinen Enkel von dem Feuer fort und lschte es mit einer alten Pferdehaardecke. Dann legte er sich wie selbstverstndlich wieder schlafen und der Mnch dachte bei sich, es stimmt tatschlich, nichts kann diesen Alten aus der Ruhe bringen.
 Kam der neue Morgen, brachte man den Enkel mit einem Fuhrkarren in sein Zuhause, wo seine Mutter sich um ihn kmmerte, und der Alte und der junge Mnch blieben allein. Dann setzte der Alte sich wortlos auf einen Baumstumpf hinter seinem Haus und meditierte. Als der Mnch sich zu seinen Fen setzte und auch anfing zu meditieren, stand der Alte auf und machte sich an die Arbeit und schnitzte neue Speichen. Da fragte sich der junge Mnch, weshalb setzt er sich fr einen kurzen Moment nieder und meditiert, nur um am Anfang sogleich zu unterbrechen und zu arbeiten?
 Der junge Mnch blieb den ganzen Tag sitzen und meditierte und am Abend war ihm immer noch keine Erklrung fr das Verhalten des Alten eingefallen. Als es dunkelte, trat der Mnch in das Haus und sah, dass der Alte am Kaminfeuer sa und vor ihm lagen vier neue Speichen. Einen nach dem anderen warf er in das Feuer und da dachte der Mnch, nun hat es den Alten verlassen das Glck, nun ist er senil geworden.
 „Ich bin nun einige Tage schon hier, ehrwrdiger Alter, und nichts habe ich gelernt oder verstanden.“, sagte der Mnch nun voller Ungeduld.
 „Da gibt es auch nichts zu verstehen und zu erlernen.“, sagte der Alte und lchelte etwas dmmlich und Zorn stieg im Herzen des jungen Mnchs auf. Als der Alte dies bemerkte, lchelte er weiter und erklrte: „Als der Regen kam blieb mein Haus verschont, weil ich es auf einem kleinen Hgel inmitten des Tals gebaut habe. Das Wasser kann somit besser abflieen, kein Glck oder Schicksal liegt darin. Als der Baum fiel und meines Enkels Bein brach, htte er ihn auch erschlagen knnen. Aber wre kein Sturm gekommen oder htten wir den Tee frher getrunken, so wre der Baum nicht auf ihn gefallen. Wre der Baum jedoch nicht gefallen und htte mein Enkel hier nicht genchtigt, so wren wir vielleicht beim Brand nicht geweckt worden und gestorben. Und als ich heute schlielich rastete um zu meditieren, so tat ich es solange, wie es meinen alten Knochen dienlich ist und als mein Herz lieber schnitzen wollte, da stand ich auf und schnitzte. Du aber hast weiter gesessen und darber gegrbelt, was mich aufstehen lie, denn kennst du nur die Regeln und Gesetze des Klosters. Eine Antwort aber hast du nicht gefunden, whrend ich vier neue Speichen geschnitzt habe. Als sie fertig waren, kam der Kunde zu mir und bat um Verzeihung, denn er brauche kein neues Rad mehr. Somit habe ich etwas gelernt, denn geben auch nicht mehr gebrauchte Speichen Wrme wenn man sie verfeuert und heute Nacht muss ich nicht frieren, whrend du dich noch immer wunderst, welch weise Dinge es hier wohl zu studieren gibt. Ich gebe dir die einzige Weisheit, die ich erkannt habe in meinem langen Leben: Studiere das tgliche Leben und nimm alles wie es kommt.“
 Da kehrte der Mnch in sein Kloster zurck und als der Abt ihn fragte, was er denn gesehen und gelernt habe, bat der junge Mnch um Entlassung aus dem Kloster und machte sich auf, seine liebe Mutter wieder zu sehen. 
 
 



    
        Die Ballade von der wertlosen Blume

     Es war einmal eine Blume, die wuchs auf einem Feld. Wenn sie am Morgen ihre Blten spreizte, strich der Wind an ihnen entlang und die Sonne strahlte auf sie herab. Voller Freude blickte sie zum Himmel herauf und sah die Wolken vorber ziehen. Am Mittag besuchten sie die Bienen und summten einen freudigen Tanz um sie herum. Dankend tranken sie von ihrem Nektar und wenn sie es taten, kitzelte es die Blume, sodass sie leise lachen musste. Am Abend, wenn die kalten Sterne glitzerten, schloss sie ihre Blten um sich zusammen und bettete sich in den wrmenden Erinnerungen des vergangenen Tages. Ihre Trume waren bunt und voll der Dfte der Wiese. Mit jedem neuen Tag wuchs sie ein Stck empor und konnte bald bis weit ber das Gras schauen, sah vielerlei Tiere vorbei huschen, Kfer und Vgel in der Luft schwirren, und groe Menschen stapfend und tnend. Einige von den groen Menschen hielten sich an den Hnden und wenn sie inne hielten, kssten sie sich und strahlten freudig wie die Sonne am Himmel. Doch keiner beachtete die Blume und alsbald fhlte sie sich einsam inmitten der Wiese.

 Da wuchs rasch eine andere Blume neben ihr selbst hervor und als sie gro genug war, um an ihre eigenen Blten zu reichen, wehte der Wind sie zueinander hin und beide kssten sich, wie sie es bei den Menschen gesehen hatten. Die beiden Blumen flossen vor Herzensfreude ber und ihr Nektar schmeckte den Bienen bald so sehr, dass sie einen wahren Wettstreit um die Gunst der Blumen veranstalteten.
 Eines Tages kam einer der Menschen an die beiden Blumen heran und pflckte sie. Der Schmerz, als man sie dem Boden entriss, lie sie aufschreien, doch niemand, auer den Bienen, hrte sie leiden. Da kamen die Bienen herbei, doch der Mensch schlug sie mit der flachen Hand hinfort. Dann brachte er die beiden Blumen in seinen Laden und stellte sie in zwei Vasen, gefllt mit leblosem Wasser. Er stellte die Vasen auf die Fensterbank seines Ladens und brachte dazu zwei Preisschilder an. Die Nacht verlebten die beiden Blumen ohne Sterne in vlliger Dunkelheit und kein Wind wehte sie zueinander hin, standen die Vasen doch zu weit auseinander. Als die Blumen ihre Kpfe neigten, sahen sie, dass eine von ihnen einen hheren Preis hatte, als die andere.

 Am nchsten Tag, als der Laden ffnete, kam ein Liebespaar herein und erblickte die beiden Blumen. Da kaufte der Mann seiner Geliebten die Blume mit dem hheren Preis und gab sie seiner Frau in die Hand, welche bers ganze Gesicht strahlte, so wie die Sonne auf der Wiese gestrahlt hatte. Die andere Blume blieb alleine in ihrer Vase zurck und ward von niemandem gekauft. Nach einigen Tagen lie sie ihre Bltenbltter schlaff hngen. Ihr Nektar wurde schal, dann vertrocknete er ganz, denn keine Biene schlrfte und kitzelte mehr. Als die Blume verwelkt war, nahm der Ladenbesitzer sie aus der Vase und warf sie auf den Komposthaufen hinter dem Haus. Dort sah die Blume zum letzten Mal die Sterne, bevor sie starb.
 Ein Rabe, der vieles Geschwtz der Menschen in seinem Leben belauscht hatte, kam an ihr Grab heran und setzte sich neben die Blume. „Tja, warst halt nicht von Wert.“, sprach der Rabe und flog davon, hin zu den Menschen, um mehr ber Wert zu hren. 
 
 



    
        Im Fieber

     Als er auch den ganzen zweiten Tag in seinem Gastzimmer verbrachte und niemand auch nur ein Gerusch von ihm vernahm, klopfte die Wirtin and die Zimmertr und fragte in die Stille hinein: „Ist alles in Ordnung bei ihnen? Man sieht sie ja gar nicht mehr. Sind sie krank?“ Als keine Antwort kam, ffnete die beleibte Frau die Tr und lugte durch den Spalt. Da sah sie den Mann, wie ein Versehrter lag er im Bett, die Decke bis zum Kinn heraufgezogen, und neben dem Bettgestell auf dem Boden lag eine leere Flasche, auch eine kleinere Flasche auf der Bettkante selbst.
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